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Wird sich hier 1972 etwas ändern ? 
Unser Bild zeigt die Zonengrenze bei Ratzeburg-Lübeck. Vom letzten Schlagbaum blicken wir auf östliche 
Propaganda und einen Wachtturm, der den Todesstreifen beherrscht. Alles Entgegenkommen der Bundes­
regierung gegenüber dem Osten hätte nur einen Sinn, wenn damit Erleichterungen für die Deutschen unter 
dem Kommunismus erreicht werden können. Solange man deutsche Menschen im Memelland, in Schlesien, 
Pankow und Sachsen wie Gefangene hält und ihnen die Wahl des Wohnsitzes nicht freistellt, haben Vor­
leistungen keinen Sinn. 
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Dos „letzte Wort" der Opposition 
Bedingtes „Nein" zu den Ostverträgen 

Nach Rückkehr ihres Chefs und designier­
ten Kanzlerkandidaten Raüner B a r z e l von 
seinen Informationsgesprächen mit den füh­
renden Männern des Kremls hat auch die 
Stel lungnahme der parlamentarischen Oppo ­
sit ion zu den Vertragswerken von Moskau 
und Warschau an Klarheit und Präzisierung 
gewonnen: Einstimmig hat d ie CDU/CSU-
Bundestagsfraktion nach einem Bericht ihres 
Vorsitzenden festgestellt, daß die von ihm 
eingeholten Informat ionen ihre „entschei­
denden Bedenken" gegen das von der 
Bundesregierung jetzt zur Ratifizierung vor­
gelegte Vertragswerk „bestätigt und 'sogar 
erhärtet" haben. 

Ihr „Ne in " zu den Ostverträgen hat die 
Oppos i t ion in drei Bedingungen verkleidet, 
von deren Verwirk l ichung vor der Schluß­
abst immung über d ie Verträge sie ihre Zu­
s t immung abhängig macht. Diese drei Be­
dingungen heißen, kurz zusammengefaßt 
und von Rainer Barzel in verschiedenen 
Interviews erhärtet: 

■ Das Selbstbestimmungsrecht des deut­
ischen Volkes soll Bestandteil des Mos­
kauer Vertrages werden. 

■ Die Absicht, in Deutschland Freizügigkeit 
für Menschen, Informat ionen und Mei­
nungen zu schaffen, soll von den Ver­
tragspartnern verbindl ich vereinbart wer­
den. 

■ Moskau soll eine posit ive Einstellung zur 
weiteren Entwicklung der Europäischen 
Wirtschaftsgemeinschaft bekunden. 

Wie Barzel vor Journalisten wiederho l t 
versicherte, hat er diese Vorstel lungen auch 
bei seinen Unterredungen in Moskau vor­
getragen. Und 'in einem Fernsehinterview 
antwortete Barze! auf dile Frage, ob die drei 
Punkte das letzte Wor t der Oppos i t ion 
seien: „Ja." 

Auch Gerhard S c h r ö d e r , der Vor­
sitzende des Auswärtigen Ausschusses des 
Bundestages, hat dem Moskauer Vertrag 
eine deutl iche Absage erteilt. In einem In­
terview mit „Bi ld am Sonntag" bezeichnete 
er 'im übrigen die Vier-Mächte-Regelung 
über Berlin mi t den innerdeutschen Verein­
barungen als eine „Schönwetterregelung", 
deren Wirksamkeit, b i ld l ich gesprochen, vom 
jewei l igen polit ischen Barometerstand ab­
hängig sei. 

Das publizistische Echo auf d ie Erklärun­
gen Barzels und seiner Fraktion zu den Ver­
trägen ist je nach Standort des Betrachters 
unterschiedl ich Nicht daß an dem „Ne in " 
der Oppos i t ion zum Vertragswerk noch ernst­
hafte Zweifel erhoben würden, die Nuancen 
liegen in den daraus gezogenen Schlußfol­
gerungen. Um d ie - außerhalb des Ostblocks 
- wohl schärfste Kritik gleich vorwegzuneh­
men, d ie wohl gleichzeit ig auch die größte 
Übertreibung sein dürf te: In einem Kom­
mentar des NDR werden d ie Bedingungen 
der CDU als entweder unerfül lbar oder 
tei lweise erfüllt oder durch den Vertrags­
abschluß erfüllbar hingestellt; dennoch wer­
de die Oppos i t ion die Verträge ablehnen, 
eine Politik, „ von der Bundeskanzler Brandt 
- nicht zu Unrecht, w ie es scheint - be­
haupten kann, daß sie von der überwiegen­
den Mehrhei t der Bundesbürger ebenso für 
richtig gehalten werde w i e von nahezu allen 
Regierungen der Wel t " . 

Differenzierter n immt die überregionale 
Presse zu dem Entschluß der CDU/CSU-

Fraktion Stellung. Eingehend analysiert „D ie 
Weit" die Bedingungen der Oppos i t ion und 
meint, es sei klar, daß d ie Regierung diese 
Bedingungen nicht akzeptieren könne, wenn 
sie nicht die Sowjetunion desavouieren 
wol le . So sei aber mi t diesen Bedingungen 
der Oppos i t ion auch eine Anklage verbun­
den, denn es werde nun dringend d ie 
Frage aufgeworfen, warum denn die Regie­
rung einen derartigen Vertrag, der auf eine 
Einbeziehung Westdeutschlands unter so­
wjetische Kontrol le abziele, geschlossen 
habe. Die Debatte der kommenden Monate 
werde die Vermutung erhärten, daß roman­
tische Vorstel lungen von einer Mit tel- und 
Mi t t ler ro l le Deutschlands in Europa und 
zwischen den Weltmächten der Bundesre­
gierung ebenso die Feder geführt hätten 
wie gedankliche Ungereimthei ten. 

Auch die „Frankfurter Al lgemeine Zei­
tung" zweifel t nicht am ,>Nein" der O p p o ­
si t ion, deren Bedenken gegen den „zu eilig 
ausgehandelten Vertrag" nicht leicht genom­
men werden dürften. Die Sowjets hätten 
viel von uns bekommen, doch niemand 
könne so bl ind sein, d ie Vortei le zu über­
sehen, d ie der Vertrag uns bringe. Damit 
meint die FÄZ die Berlin-Regelung, die 
größere Beweglichkeit unseres Staates nach 
allen Himmelsr ichtungen und die Verbesse­
rung der Beziehungen zu unseren östlichen 
Nachbarn. Barzel wisse, daß er mi t der Ab­
lehnung des Vertrages wenig neue Wähler 
anziehen könne. Doch müsse er auch auf 
die CDU und den Bund mit der CSU sehen, 
die eline Zus t immung „ in d ie Zerreißprobe" 
treiben könnte. Barzels Manövrierraum sei 
eng. Erst nach der Abnahme des Moskauer 
Vertrages werde er sich wei ten. 

Die „Süddeutsche Zei tung" sieht in dem 
Beschluß der CDU/CSU-Fraktion „nichts 
weiter als eine Bekräftigung des nun satt­
sam bekannten „Je in" , des einerseits und 
andererseits der Oppos i t i on " . Vieles deute 
darauf h i n , daß d ie Dramaturgie des Ma­
növers darauf angelegt gewesen sei, nach 
Barzels Erkundungsreise das schon lange 
angekündigte Urteil über die Ostpol i t ik der 
Regierung zu fällen. Aber zum Teil würden 
es wohl Wahlrücksichten sein, zum Teil Be-
denkl icbkeiten im eigenen Lager gegenüber 
dem Beginn einer neuen Konfrontat ion, 
welche die CDU/CSU veranlaßt hätten, sich 
abermals unklar auszudrücken. Das vorl ie­
gende Papier lasse weiter alles offen, auch 
wenn Barzel es anschließend zum „Ne in " 
interpretiert habe. 

Vor al lem mit dem Aspekt Vertragswerk-
EWG hat sich d ie „We i t am Sonntag" aus­
einandergesetzt und als nächstes Ziel der 
Sowjets die Unterminierung der EWG be­
zeichnet. Gromyko habe Barzel „so unmiß­
verständlich w ie n iemandem zuvor" gesagt, 
Moskau werde die Realität EWG nicht an­
erkennen. Und er habe erkennen lassen, der 
Kreml werde ein weiteres Zusammenwach­
sen Europas nicht tatenlos zur Kenntnis 
nehmen. Das bedeute, daß sich die Euro­
päische Sicherheitskonferenz dicht nur gegen 
Amerikas Präsenz in Europa, sondern ebenso 
gegen die europäische Einigung richtet. Auch 
hier liege d ie Bundesregierung vertragstreu 
auf Ostkurs, und dies sei fast schl'imimer als 
ein Ja zum Vertrag selbst. 

Die hier aufgeführten Stimmen - sie 
l ießen sich bel iebig ergänzen - haben aller­
dings d ie Rolle der CDU/CSU im Bundesrat 
ausgespart. Nun sagte zwar Rainer Barzel in 

einem Interview selbst, die Frage nach dem 
Vo tum des Bundesrates und vor al lem die 
nach der Verfassungsmäßigkeit der Verträge 
stehe zur Zeit noch nicht zur Debatte, und 
Baden-Württembergs Ministerpräsident Fil-
binger meinte, über das Für und Wider 
würden sich noch die Geister streiten. 
Der schleswig-holsteinische Ministerpräsident 

Stoltenberg erklärte, seine Regierung sei 
dabei, dieses Problem noch genau zu prüfen. 
Inzwischen hat siich jedoch die bayerische 
CSU-Regierung in eindeutiger und harter 
Form gegen die Zustimmungsgesetze zu 
den Ostverträgen ausgesprochen und eine 
Ab lehnung im Bundesrat angekündigt. Sie 
ist der Auffassung, daß es sich dabei um 
Gesetze handele, die nur nach „vorheriger 
förmlicher Änderung des Grundgesetzes mit 
Zweidr i t te lmehrhei t in Bundestag und Bun­
desrat verabschiedet werden können" . B. K. 

Schüsse im Zeichen der 
„Entspannung" 
Franke und Genscher 

verurteilen Grenzzwischenfälle 

Der Bundesminister für innerdeutsche Be­
z iehungen, F r a n k e , verurtei l te den jüng­
sten Grenzzwischenall an der bayerisch-thü­
ringischen Grenze, bei dem ein 20jähriger 
Unteroffizier der „DDR-Volksarmee" auf der 
Flucht von seinem Streifenkameraden mit 
der Maschinenpistole in den Rücken ge­
schossen wurde, als einen „Gewal tak t " . Das 
Verhalten der „DDR"-Organe stehe, so 
stel l te der Minister fest, „ im scharfen Ge-
gesatz zu den Bemühungen aller Staaten in 
Europa, sich für Entspannung und eine 
Normalisierung der Beziehungen zwischen 
den Staaten einzusetzen". 

Erst kürzlich hatte Bundesinnenminister 
G e n s c h e r in einem Neujahsrinterview 
mit der „We l t am Sonntag" erklärt, der 
Schießbefehl gehöre zu den traurigsten 
Realitäten der Lage in Deutschland, die wir 
zu überwinden suchten. Er hatte die Ab­
grenzungspol i t ik der SED als ein Schwäche­
zeichen der Verantwortl ichen der „ D D R " 
und als einen deutl ichen Hinweis darauf 
bezeichnet, w ie viel noch zu tun b le ibe, 
damit auch an der Demarkat ionsl inie den 
Menschenrechten Geltung verschafft werden 
könne. Ost-Berlin hatte dem Minister im 
Zentralorgan der SED „Neues Deutschland" 
„abgestandene Hetze" vorgeworfen und sich 
dabei auf den deutsch-sowjetischen Vertrag 
berufen, in dem die „ D D R " , ihre Souveräni­
tät, ihre HoheJtsrechte und ihre Grenzen 
als in einem völkerrechtl ichen Abkommen 
respektiert und anerkannt worden seien. 
Zynisch hatte das Blatt bemerkt, Genscher 
soll te seine Grenzen besser kennen. opr-S 

Vornamen von Aussiedlern können 
eingedeutscht werden 

Viele Aussiedler, deren Eltern nach 1945 
von den sowjetischen Behörden gezwungen 
worden waren, für ihre Kinder fremde Vor­
namen registrieren zu lassen, haben fest­
stellen müssen, daß es nicht möglich ist, 
selbständig ihre Namen in entsprechend 
deutsche Vornamen abzuändern. Entspre­
chend einer Dienstanweisung des Bundes­
innenminister iums sind die Standesbeamten 
darauf hingewiesen worden, daß - ganz 
al lgemein - Vornamen und Familiennamen 
weder verdeutscht noch in eine andere 
Sprache übersetzt werden dürfen. Eine 
solche Namensänderung ist nur auf Grund 
einer behördl ichen Genehmigung möglich. 

Einige Länder, w ie z. B. das Saarland, ha­
ben inzwischen die Meldebehörden ange-



wiesen, bei Beantragen der Personalpapiere 
für Spätaussiedler ohne große Formalitäten 
auch einen Antrag auf Änderung des polni­
schen Vornamens in einen entsprechenden 
deutschen Vornamen entgegenzunehmen 
und diesen Antrag beschleunigt zu behan­
geln. Bei Vorliegen eines Antrages könne 
der Personalausweis schon auf den gewitsch­
ten deutischen Vornamen ausgestellt werden. 

* 
MD. Wir glauben, daß dieser Hinweis 

auch viele memelländische Spätaussiedler 
angeht, deren Kindern durch Druck sowjet­
litauischer Behörden tfremde Namensformen 
aufgezwungen wurden. Nun könnten aus 
dem Jurgis ein Georg, aus der Ruta eine 
Ruth werden! Die jungen Spätaussiedler 
werden froh sein, sich auch offiziell mit 
iihren Vornamen den deutschen Altersgenos­
sen angleichen zu können. 

Hupka weist Spekulationen zurück 

Der Vizepräsident des Bundes der Ver­
triebenen, Dr. Herbert Hupka MdB, hat 
Spekulationen zurückgewiesen, er werde 
sich bei der Beratung der Verträge im Aus­
wärtigen Ausschuß als dessen Mitglied ver­
treten lassen. Hupka versicherte, er habe die 
Absicht, voll an den Beratungen teilzuneh­
men. Dies könne er auch für seinen Frak­
tionskollegen, Dr. Franz Seume, Berlin, 
sagen, der ebenfalls als Gegner der Verträge 
gilt. Damit erwiesen sich diese Spekula­
tionen, die zunächst im Berliner „Telegraph" 
und dann auch in der FAZ angestellt worden 
waren, als offensichtlich gelenkte Maßnah­
men zur Erschütterung der Glaubwürdigkeit 
dieser Politiker. Wie in Bonn inzwischen 
bekannt wurde, wind sich der Auswärtige 
Ausschuß bereits im Januar <mit der Bera­
tungsprozedur befassen. Es wird dann ge­
klärt werden, ob der Auswärtige Ausschuß 
und der Rechtsausschuß, dem die Verträge 
mitberatend zugewiesen wenden, gemein­
sam Sachverständige, u. a. zur Verfassungs­
mäßigkeit der Verträge, anhören werden. 

opr-S 

Bayern wird Ostverträge im Bundesrat 
ablehnen 

Die bayerische CSU-Regierung hat in 
eindeutiger Form die Ablehnung der Ost­
verträge im Bundesrat angekündigt. Der 
bayerische Ministerrat äußerte dabei vier 
rechtliche Bedenken gegen die Ostverträge: 
die Abkommen schlössen nach Ansicht des 
Ministerrates die deutschen Ostgebiete vom 
Beitritt zum Grundgesetz aus und verstießen 
damit gegen Art. 23 des Grundgesetzes. Die 
Feststellung, daß die Oder-Neiße^Linie die 
Westgrenze Polens sei, wie die Anerken­
nung der Demarkationslinie zur „DDR" als 
Staatsgrenze verletzten das in der Präambel 
des Grundgesetzes enthaltene Wiederverei­
nigungsgebot. Die vertragliche Feststellung/ 
daß diie Oder-Neiße-Linie die Westgrenze 
Polens sei, bedeute eine Abtretung deut­
schen Staatsgebietes, die nur durch Ände­
rung des Grundgesetzes möglich sei. Das 
Fehlen eines Optionsrechtes für die in den 
Ostgebieten lebenden Deutschen verstoße 
gegen Art. 1 und Art. 16 des Grundgesetzes. 
Bayern ist damit das erste Bundesland, das 
sich für die Verhandlungen im Bundesrat 
gegen die Ostverträge ausgesprochen hat. 
Die Meldung machte Aufsehen in der ge­
samten Presse. opr-S 

Berger: „Rückkehr nach Versailles" 

Mit Erschrecken könne man feststellen, 
daß die Lösung, die nach den Verträgen mit 
Moskau und Warschau dem deutschen Volk 
angeboten werde, alle Ungerechtigkeiten 

des Versailler Vertrages weit in den Schatten 
stelle. Ein Zyniker könne proklamieren: Ziel 
der deutschen Politik solle die Rückkehr 
nach Versailles sein. Dies erklärte der 
ehemalige Botschafter der Bundesrepublik 
Deutschland beim Vatikan, Dr. Hans Berger, 
in einem Interview mit dem Ostpreußen­
blatt. Historische Logik und Vernunft sprä­
chen eindeutig gegen die Annahme der 
Ostverträge, die einmal die deutsche Ge­
schichte beenden und die Unsicherheite-
faktoren in Europa erheblich verstärken wür­
den. Berger vertritt in dem Interview die 
Meinung, Artikel 3 des Moskauer Vertrages 
und Artikel 1 des Warschauer Vertrages 
würden praktisch einen Friedensvertrag vor­
wegnehmen, in dem Ostdeutschland abge­
treten, Mitteldeutschland als selbständiger 
Staat anerkannt und auf Revisionsansprüche, 
auch für den Fall einmal zustandekommen­
der Friedensverhandlungen endgültig ver­
zichtet würde. Weltpolitisch steile der Mos­
kauer Vertrag eine vorbehaltlose Anerken­
nung des Status quo in Europa dar. - DIE 
WELT brachte eine Meldung über das In­
terview. opr-S 

Annehmbare Entscheidung ? 
SH-Minister sprechen 

über Memelland-Heimkehrer 

Wie wir aus Kiel erfahren, ist man in der 
schleswig-holsteinischen Landesregierung der 
Auffassung, daß „außerhalb des Rechtswe­
ges" alles unternommen Werden sollte, eine 
für die memelländischen Spätaussiedler an­
nehmbare Entscheidung zu erhalten. Es ist 
wahrscheinlich, daß in Kürze ein gemein­
sames Gespräch zwischen Ministerpräsident 
Dr. Gerhard Stoltenberg, Innenminister Ru­
dolf Titzck und Sozialminister Karl Eduard 
Claussen (alle CDU) stattfinden wird. 

Wir Memelländer würden es begrüßen, 
wenn zu diesem Gespräch oder zumindest 
zu dessen Vorbereitung auch ein Vertreter 
der geschädigten Memelländer herangezo­
gen wird. 

Czaja: 1972 Jahr der Entscheidung 

Das Jahr 1972 ist das Jahr der Entschei­
dung über die OstverCrage, ist das Schick­
salsjahr der Vertriebenen. Sie beinhalten 
die Anerkennung der Oder-Neiße-Linie als 
Grenze und legitimieren das Unrecht der 
Vertreibung. Deshalb sind alle humanen und 
politisch verantwortlichen Kräfte aufgerufen, 
zu diesen Unrechtsverträgen Nein zu sagen. 
Zu diesem Schluß ikam eine Klausurtagung 
des Bundes der Vertriebenen, die in Koblenz 
gegen Ende des Jahres stattfand. Präsident 
Dr. Czaja begründete und bekräftigte dieses 
Nein mi't folgenden Peststellungen: Die Ver­
träge 'sind entgegen der Behauptung der 
Bundesregierung nicht Modus-vivendi-Ver-

träge, sie anerkennen den Status quo nicht 
vorläufig sondern endgültig. Sie wahren und 
sichern weder die Menschenrechte, ein­
schließlich des Rechtes auf die Heimat und 
auf Selbstbestimmung, noch die personalen 
Rechte des betroffenen Teiles der deutschen 
Bevölkerung, noch beseitigen sie d ie Ur­
sachen der Spannung. Sie leisten dem sowje­
tischen Streben nach Vorherrschaft in Europa 
Vorschub und bergen weitreichende wirt­
schaftliche Nachteile für die Bundesrepublik 
Deutschland in sich, wie sie auch die Gefahr 
von Interventionen zur Folge haben. Sie 
sind zudem verfassungsrechtlich nicht ver­
tretbar. Ihne Ratifizierung muß deshalb mit 
einem klaren und geschlossenen Nein im 
Bundestag und Bundesrat abgelehnt wenden. 

Kurznachrichten aus der Heimat 

Zeitraubendes Anstehen 
In einem Eingesandt an die „Tiesa" wird 

berichtet, daß in Polangen Plakate mit der 
Aufforderung: „Sparen Sie Zeit, fliegen Sie 
mit dem Flugzeug" aushängen. Und zahl­
reiche Badegäste folgen dieser Aufforde­
rung. Doch leider wird beim Anstehen vor 
den Schaltern nach Flugkarten fast zehnmal 
mehr Zeit verbraucht, als später der ganze 
Flug dauert. Die Flugleitung wird gefragt, 
ob da keine Abhilfe geschaffen wende, al. 

Die Nehrung im Bild 
Die „Tiesa" berichtet von den Erfolgen 

der Memeler Photographen. In einem inter­
nationalen Salon in Portugal wurden die 
Landschaftsaufnahmen „Am Haff" und „Win­
ter in den Dünen" gezeigt. Auch auf Aus­
stellungen in Hongkong, Krakau und Leipzig 
sind Lichtbildner aus Memel vertreten, al. 

Nidden im Sommer überfüllt 
In einem Eingesandt an die „Tiesa" wird 

über die schleppende Bedienung 'in einem 
Restaurant in dem von Badegästen überfüll­
ten Nidden geklagt. Man hoffte, in dem über 
der überfüllten Speisewirtschaft gelegenen 
Restaurant 'schneller und besser zu speisen. 
Doch es verging fast eine Stunde, ehe eine 
Serviererin sich herabließ, an den Tisch zu 
kommen. Auf die Bemerkung wegen des 
langen Wartens erwiderte die Serviererin 
unerschütterlich: „Was wollen Sie? - Hier 
ist ein Restaurant!" 

Derartige Vorfälle ereigneten sich häufig, 
nicht nur in Nidden. al. 

Schule im Stadtzentrum 
Die Wähler haben in Memel gegenüber 

den Kandidaten vor der Wahl eine Reihe 
von Wünschen geäußert. Am dringendsten 
wird die baldige Errichtung einer Mittel­
schule iiim Stadtzentrum gefordert. Das Exe­
kutivkomitee hat die Hergabe eines Grund­
stückes für eine neue Mittelschule mit 1 200 
Plätzen beschlossen. al. 

* 
Im November wollen sich Schauspieler­

gruppen aus Riga, Li'bau, Reval, Pernau und 
Königsberg iin Memel zu Gastspielen treffen. 

al. 

Ohne private Handwerker geht es nicht 
In einem Eingesandt an die „Tiesa" wird 

anerkennend festgestellt, daß die Dienst­
leistungsbetriebe in Memel bestrebt sind, 
die Wünsche der Kunden zu erfüllen. Doch 
hapere es manchmal mit Kleinigkeiten. So 
sei es nicht möglich, einen einfachen Schlüs­
sel für etön Hängeschränkchen zu bekommen. 
Zwar bestehe in der H.-Monte-Straße eine 
Schlüsiselwerkstatt, diese stellt aber nur 
Schlüssel für französische Schlösser her. Es 
bleibe nur der Weg zu privaten Handwer­
kern, die nur darauf warten, den dreifachen 
Preis zu fordern. al. 

Wissenschaftler im Memeldelta 
Die „Tiesa" berichtet, daß Fachleute der 

Wilnaer Universität -im Rahmen einer Er­
forschung des Mündungsdeltas des Memel-
stromes in allen Flußarmen die Geschwindig­
keit der Strömung gemessen haben. Beson­
ders eingehend wurde die Skirwiethmün-
dung erforscht. Mit über 400 Tiefenmessun­
gen wurden die Ergebnisse der Anhäufung 
und Verteilung der Sinkstoffe ermit tel t Sie 
sollen bei der Anfertigung einer Karte des 
Kurischen Haffes verwendet werden. 1970 
wurde im der gleichen Weise bereits die 
Atmathmündung erforscht. al. 
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Stiefkind Memel 
In einer Zuschrift an die Zeitschrift „Svy-

turys" wkd betont, daß Memel der Einwoh­
nerzahl nach die drittgrößte Stadt Litauens 
sei. Doch müßten hinsichtlich Memels, das 
vielen Ausländern gegenüber Litauen 'reprä­
sentiere, viele bittere Worte geäußertt wer­
den. Memel 'habe sein eigentümliches Bild 
als Hafenstadt verloren. Es sei viel gebaut 
worden, doch fehle dabei leider die ord­
nende Hand. Es sei vergessen worden, daß 
Memel von alters her seinen eigentümlichen 
architektonischen Charakter gehabt habe. 
Das Aussehen der Altstadt werde durch 
dilettantische, ohne Mitwirkung eines Archi­
tekten instandgesetzte Bauten verletzt. Den 
Gesamteindruck eines Bankgebäudes aus 
dem 19. Jahrhundert hat ein neuer Anbau 
verdorben. An vielen alten Bauten 'hätten 
die „begradigten" ehfemaügen Bogenfenster 
ihre Schönheit verloren. In der Tihiter Straße 
habe man eilig ein interessantes Schlößchen 
mit all seinen einmaligen künstlerischen De­
tails der Ornamentik abgerissen. Es war nie­
mand da, der sich deswegen bemühen konn­
te. In Memel gebe es nur ein einziges Mit­
glied des Künstlerverbandes. Die Parks und 
Plätze in Memel warteten auf die Betreuung 
durch den Kümsitlerverband. 

Auch das kulturelle Leben werde vernach­
lässigt. Es genügten nicht die drei alten 
Kitnotheater. Es <siei viel geredet worden 'über 
die Notwendigkeit eines Büros zur Propa­
gierung der Filmkunst. Doch vorerst sei nur 
geredet worden . . . 

Die öffentliche Bücherei und das Heimat­
kundemuseum befänden sich noch in den 
alten Räumen. Man sei 'stolz auf das Theater, 
das sein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum 
begehen konnte. Doch noch immer würden 
die Aufführungen in einem kleinen Saal mit 
300 Plätzen gezeigt. Alle diese Probleme 
warteten auf eine schnelle Entscheidung. 

Bald werde Memel 200 000 Einwohner 
haben. Da wünsche man, daß es nicht den 
Platz eines Stiefkindes einnehme. al. 

Trawler für den Fernen Osten 
die Arbeiter auf der Schiffswerft in Memel 
für die Fischer im Fernen Osten einen gro­
ßen Trawler fentigstellen, der für die Her­
stellung von Fischmehl bestimmt ist. Die 
Werftarbeliter wollen ein weiteres Schiff 
zwei Wochen vor dem vereinbarten Termin 
abliefern. al. 

Kessel kaputt... 
In einem in sarkastischem Ton gehaltenen 

Artikel in der „Tiesa" wird von den Nöten 
der Bewohner eines Wohnblocks in Memel 
in der Polangenstraße wegen der defekten 
Heizkessel berichtet. Bei dem Einzug vor 12 
Jahren seien die Mieter überrascht gewesen 
von der angenehmen und bequemen Etagen­
heizung. Doch die Jahre vergingen, und 
niemand dachte daran, die braven Heiz­
kessel einmal zu kontrollieren. Kesselstein 
setzte swrh m ihnen ab, und sie begannen 
zu streiken. Die Hausverwaltung konnte nur 
erklären, daß ein Austausch der Kessel nicht 
möglich 'sei, weil diese nicht mehr herge­
stellt würden. Schriftliche Eingaben an hö­
here Stellen blieben erfolglos. Der Anschluß 
der betreffenden Wohnungen an das öffent­
liche Beiheizungsnetz sei erst für 1974-1976 
vorgesehen. Eine Eingabe vom Juli nach 
Wilna i«st bisher nicht beantwortet worden. 
Auch die wärmisten Eingaben spenden keine 
Wärme. So sind die Aussichten der von der 
Beheizungsmisere betroffenen Hausbewoh­
ner trübe. Doch der nächste Winter kommt 
bestimmt. al. 

iiniqe Sladuuhten übet Jaihthken 1} 

Aus einer im November 1832 verfaßten Chronik mitgeteilt 
Von Jenny Kopp, geb. Sperber 

I. Das Widmungsschreiben des Verfassers 

Verehrungswürdige Brau Pfarrerin! 
Der Inhalt der wenigen Blätter die ich 

Ihnen hiebei ehrerbietig überliefere, ist ih­
nen ohne Zweifel zum größten Theil hin­
länglich bekannt, und was Sie selbst von 
Ihren Vorfahren wissen und den Ihrigen 
mifitheilen werden, mehr werth, als was ich 
hier wieder erzähle. Aber das gesprochene 
Wort, auch wenn es von Mutter auf Kind 
kommt, verhallt zuletzt wie das Echo im 
Walde, und was geschrieben ist, bleibt und 
spricht noch nach vielen, vielen Jahren zu 
dem, der es befragen will. 

Die Nachrichten, die ich hier mittheile, 
sind auch mir interessant gewesen. Ich habe 
sie der Vergessenheit entreißen wollen. Sie 
gehören nicht mir, und ich lege sie in die 
Hände, denen sie zukommen. Die Gegend, 
in der ich lebe, hat mir Gelegenheit gewährt, 
manche Nachrichten über Jacischken und 
das daher stammende Geschlecht zu erhal­
ten, die vielleicht vielen Mitgliedern des­
selben nicht bekannt sind. Was ich aus 
Schriften gesammelt, ist sicher genug. Bei 
dem, was ich durch Tradition erfahren, 
habe ich mir meine Leute angesehen, und 
wo ich mich auf die Einfalt und Treuherzig­
keit der Erzähler verlastsen konnte, ihre Aus­
sagen als wahr angenommen. Wo ich diese 
Gewähr nicht zu haben glaubte, habe ich 
die Erzählungen mehrerer verglichen und 
die Übereinstimmung als Probestein gelten 
lassen. Viele von ihnen waren Greise aus 
dem Bauernstande, die mir ihre eigene Wis­
senschaft und was sie von ihren Vätern ge­
hört, mittheilten. Ich zähle aber unter mei­
nen Berichtgetjern, auch mehrere vollkom­
men authentische Autoritäten, und zwar von 
achtbaren Mitgliedern der betreffenden Fa­
milie selbst. 

Auch unbedeutende Umstände habe ich 
mit aufgenommen, da selbst diese, wenn 
sie eingegangen sind, und ihre Erwähnung 
außer dem Raum, den sie auf dem Papiere 
einnehmen, keinen weiteren Schaden brin­
gen. 

Wo meine Nachrichten der Vervollständi­
gung oder Berichtigung bedürfen sollten, 
werden Sie, verehrungswürdige Frau, solche 
wohl mit gütiger Hand ergänzen, und diese 
Blätter werden dadurch erst den Wert, auf­
bewahrt zu werden, erlangen. Ich wünsche 
Ihnen und ihrem geschätzten Herrn Gemahl 
Heil und Segen und verbleibe mit größter 
Hochachtung, 

verehrungswürdige Frau Pfarrerin, 
Ihr gehorsamster Diener 
Wilhelm B e e r b o h m 2 ) 

II. Das Titelblatt 
Einige Nachrichten von 

J a c i s c h k e n 
dessen früheren Besitzern und deren Nach­
kommen. Aus den Erzählungen alter Leute 
und aus einigen alten Urkunden gesammelt 
und aufgeschrieben und der verehrungswür­
digen 
Frau Pfarrerin Z i e g I e r in C r o t t i n g e n , 
als der jetzigen Seniorin der Abkömmlinge 

des Ehrenfesten Hamburgerschen Geschechtes 
hochachtungsvoll überreicht von 

W i l h e l m B e e r b o h m . 
Geschrieben Feilenhof im November 1832. 

Hierunter befindet sich in einfacher Fe­
derzeichnung ein Bild des Gutes Jazischken: 
Ein ziemlich breiter Wasserstrom, die Mtn-
ge, füllt den Vordergrund; man sieht ein 
Boot, mit 3 rudernden Personen besetzt, 
daherfahren; eine breite Fähre durchquert 
eben den Fluß. Auf dem jenseitigen Ufer 
erhebt sich das Gutshaus, ein langgestrecktes, 
strohbedecktes Gebäude mit einem Stor­
chennest auf einer Giebelseite des Daches; 
aus einem der beiden Schornsteine steigt 
kräuselnd eine Rauchwolke hoch. Eine lang­
gestreckte Scheune auf der einen Seite, ein 
durch das Hoftor verbundenes Stall- oder 
Schuppengebäude auf der andern Seite des 
Gutshauses zeigen das Ausmaß des Hofes 
an. Etwas abseits von dem Gehöft, durch 
einen Garten getrennt, erheben sich Insthaus 
und Stall. Hochragende Bäume bilden den 
Abschluß im Hintergrunde des Bildes. 

IM. Einiges aus der Chronik 
„Das Gut Jacischken hieß im Jahre 1629 

„Jagst" und gehörte einem Ruprecht K r a u -
s e . Von diesem Ruprecht hat es bis zu 
dieser Stunde die litthauische Benennung 
Rupicken behalten. Eine alte Nachricht vom 
gedachten Jahre 1629 im sogenannten Prö-
kulsschen Abriß-Buche sagt davon: 

„Dieses Gühttchen hatt wenig Acker, allein 
ist gutt, gutte Wiesen und Viehtrieft; die 
Holtzung ist Ellerngesträuch". 

Nachgehends, und wahrscheinlich baid 
darauf, kam es in den Besitz derer H a m ­
b u r g e r , die es vom Vater auf den Sohn 
forterbend durch vier Generationen bis zum 
Jahre 1768 inne hatten. Es blieb aber in den 
Händen der Familie, und die Nachkommen 
der Hamburger in gerader Linie besitzen es 
bis zu dieser Stunde. 

Der erste Hamburger hieß Balthasar, der 
zweite Albrecht, der dritte Andres und der 
vierte und letzte, mit dem der Name aus­
starb, der aber noch bis heutzutage in die­
ser Gegend unter dem Namen des „alten 
Hamburgers" - Isenasis Amburgelis - im 
Munde des Volkes lebt, hieß Johann, auch 
Hans. Er liegt in der Küntener Kirche begra­
ben, und ein Leichenstein ist über ihm. 

Von den ersten beiden Hambuger ist we­
nig oder nichts bekannt. Der dritte, Andres 
mit Namen, lebte noch im Jahr 1707 und 
war damals Schulz; ein Amt, das in jener 
Zeit ohne Zweifel von mehr Bedeutung war 
als jetzt, da ein angesehener Gutsbesitzer es 
angenommen hatte und dessen Funktionen, 
wie noch eine alte Schrift beweist, sich bis 
in den Windenburgschen Winkel, eine Meile 
weit und darüber, erstreckten. Zu seiner Zeit 
wurde die Windenburgsche Kirche nach 
Cinten verlegt. Anno 1705. Der damalige 
Pfarrer hieß W i t t i c h . Sein Bild hängt in 
der Cintenschen Kirche. Er war der Eitervater 

!) Im Kirchspiel Kinten. 
2) Wilhelm B. war Fischmeister und besaß das 

bei Kinten gelegene, 3000 Morgen große Gut 
Feilenhof. 
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der Frau Pfarrin Kuwert in Muldszen und 
Großvater des Großvaters des verstorbenen 
Herrn Pfarrer Wit t ich in Kaukehmen, sowie 
dessen Bruders, des Herrn Pfarrers Wi-ttich, 
ersten Mannes der Frau Pfarrerin Z i e g [ e r, 
der in Prökul'S starb. -

Der vierte, Johann, oder der sogenannte 
„al te Hamburger" w o h n t e schon zur Zeit 
der Pest daselbst. Er hatte drei Schwestern.,, 
zwei davon waren früher verheirathet, die 
dri t te war noch u n v e r h e i r a t e t und bei ihm 
im Hause. Die eine jener beiden hatte einen 
K u w e r t auf Spitzbuth bei Memel zum 
Manne, der ursprünglich von Adel gewesen 
sein soll. Er war als Kammerjunker eines 
Herzogs von Curland mit diesem auf einer 
Reise im Winter bei ungestümem Wetter 
in Jacischken zur Nacht gebl ieben, war gast­
frei au fgenommen, hatte die Schwester ken­
nen gelernt, sie l i ebgewonnen, 'sich mi t ihr 
versprochen, war bald darauf zurückgekom­
men, hatte sie geheirathet und war nach 
Spi'tzhütte gezogen, diese Frau wu rde die 
Stammmutter der ausgedehnten Nachkom­
menschaft der Kuweni's. Die andere Schwe­
ster hatte einen S t e n g e r geheirathet, der 
in Scherken gewohnt haben soll. Eine Toch­
ter von diesem heirathete einen Pfarrer 
M e r t e n s in Ot tenhagen bei Friedrichstein, 
von welcher die vier Brüder Mertens - die 
der Berichterstatter unter seine Freunde 
zählt - und deren Schwester, die Frau Pfar­
rerin Ziegler in Jodlauken, Kinder sind. Eine 
Schwester der Frau Pfarrer Mertens war die 
Mut te r des jetzigen alten Herrn G l e i c h 
aus Prökuls. 

Als die Pest 1711 in Memel und Umge­
gend zu wüiihen anfing, f lüchteten diese 
beiden Schwestern mit all diesen Kindern 
nach Jacischken zu i'hrem Bruder. Bald darauf 
kam der Kuwert aus Spi tzhuth, um die Sei­
nigen zu besuchen, ans Ufer und rief. Der 
Hamburger, der schon früher um allen Ver­
kehr abzuschneiden sämtliche Kähne auf der 
Minn je an der Jacischker Seite hatte aufs 
Land ziehen lassen, ließ ihn nicht herüber. 
Auf sein Vorstel len, daß er ja noch gesund 
sei, antwor te te ihm der Hamburger: „ D u 
magst jetzt noch gesund sein, kannst aber 
die Pest schon in dir oder in deinen Kleidern 
tragen!" Da bat der Kuwert, er wo l le gern 
seine Frau und Kinder, drei Söhne und eine 
Tochter noch einmal sehen, worauf der 
Hamburger 'sie ans Ufer geführt, der Kuwert 
sie von jenseits gesegnet, sich umgekehrt , 
nach Memel gereist und nach 8 Tagen ge­
storben. -

Einstmals kam ein reisender Kandidat nach 
Jacrschken und fand gute Aufnahme. Er be­
gleitete einen schwedischen Grafen nach 
Riga. Der Hamburger bot ihm an, wenn er 
zurückkäme, bei ihm zu bleiben und seine 
Kinder zu unterr ichten, was jener gern an­
nahm. Er hieß Z u d n o c h o w i u s und hei­
rathete d i e dri t te Schwester des Hamburger. 
Diese wu rde die Mut te r der verstorbenen 
alten Frau Pfarrer S c h i m m e l p f e n n i g 
und die Großmutter der würd igen Frau, der 
diese Zei len geweiht sind. Die W i twe Ku-
wer t in heirathete nochmals einen E c k e r s -
d o r f f ; er war ein Schwede. Sie hatte mit 
ihm drei Kinder. Eine Tochter heiratete einen 
Tobakspinner S c h n e i d e r , der in Heide­
krug w o h n t e ; die andere einen B u r c h a r -
d i , adel igen Gerichtsschreiber. Alsdann war 
noch ein Sohn. 

Der Tobakspinner S c h n e i d e r hatte 
eine Tochter, welche einen R h e s a in Car-
waiten heiratete. Der jetzt lebende Herr 
Consistorial-Rath und Professor Rhesa ist 
ein Sohn von dieser Frau. Er genoß seinen 
ersten Unterr icht in Carwaiten be im Pfarrer 
Zudnochowius , später be im Präzentor, nach­
herigen Pfarrer Wit t ich in Kaukehmen. Als 
Gelehrter, als gründl icher Kenner der iit-
thauischen Sprache und als Dichter hat er 

einen ausgebreiteten Ruf. Sein Bruder hat in 
Karkeln gewohnt , w o er auch geistorben 
Ein Sohn der Frau Schneiderin starb 22 Jahre 
alt in Schwarzorth bei der Mut ter der jetzi­
gen Frau Pfarrer Wi t t ich. 

D ie drei vorerwähnten Kuwertschen Söh­
ne und eine Tochter aus Spitzhut waren 
beim alten Hamburger erzogen worden , und 
er half ihnen auf d ie Beine. Der eine, Johann 
Gottfr ied wurde unter die Soldaten genom­
men. Er stand beim v o n W a l d o w -
s e h e n Kavallerie-Regiment, hatte was ge­
lernt, d iente im Kriege und wurde Quar­
tiermeister, nachher Wachtmeister. Der 
Hamburger hatte ihn lo'smachen wo l l en , war 
deshalb nach Insterburg zum Feldmarschati 
R o e d e r gereist, der ihm erklärte, das 
stünde nicht in seiner Macht, ihm jedoch 
sagte: „Herr Fischmeister, wenn ihr Neffe 
nur die jetzige Campagne besteht, so ver­
spreche ich Ihnen, daß Sie ihn nach einem 
Jahre wiederhaben so l len" . Er hielt Wort , 
der Kuwert kam zurück. -

Der K u w e r t wußte um sich, war sehr 
gewandt, verstand die Umstände zu nutzen 
und w u i d e ein reicher Mann. Er gelangte 
zum Besitz vieler Ländereinen, die er all­
mählich an sich brachte. Diese Liebhaberei 
zu Grundstücken wurde jedoch Veranlassung 
zu einem kleinen Streit zwischen ihm und 
dem alten Hamburger vor ihrem beiderseiti­
gen Ende. Bald nach des Hamburgers Tode 
erkrankte der Kuwert und rief in seiner 
Sterbestunde: „Der alte O h m ruft mich, ich 
muß ihm nach!" 

Der Kuwert besaß e igenthüml ich: Kracker-
orth, den Kintschen Krug, Weppern , Feilen­
hof, Rugal, den Windenburgschen Krug in 
Minn je , Tullkeragg und Kuwertshof, welcher 
letztere von ihm den Namen hat, und meh­
rere andere Grundstücke. Er soll ein großer, 
etwas düster aussehender Mann gewesen 
sein und gewöhnl ich einen blauen Überrock 
mit rothem Kragen getragen haben. Von 
seinen Fähigkeiten zeugen manche noch 
exist ierende Papiere. Seine sonst gute und 
deut l iche Handschrift wi rd, wenn er etwas 

entworfen und rasch geschrieben, über­
schwenglich unleserl ich, und er mag gleich 
dem aiten Dessauer M ü h e gehabt haben, 
vieles davon selbst hinterher zu entzif fern. 
Sein Temperament war heftig. Von seinen 
Kindern war die älteste Tochter die Ober-
amtmann in P o s s e r n in Prökul'S, später 
Geheimrätihin S i m p s o n in Danzig. - Die 
zwe i te Tochter des Kuwert war die Dok tor 
M e l h o r n i n in Gumb innen . Von seinen 
fünf Söhnen sind keine männl ichen Erben, 
und nur von e inem, dem verstorbenen 
Kriegsrath Kuwert, ist eine Tochter, die 
jetzige Kommerz ienräth in M e r t e n s in 
Königsberg am Leben. 

Ein Bruder des Amtsratbs Kuwert, Casimir 
zog auf die Cursche Nehrung nach Alt-
N idden , welches mehr südlich nach der 
Grabszter Ecke zugelegen. Damals waren auf 
der Nehrung nur zwei Poststationen, Sarkau 
und Pi l lkoppen. In Pi l lkoppen w o h n t e auch 
ein Hamburger; ein rechter Vetter des Ja­
cischken, al'S Posthalter. Von da wurde die 
Briefpost bis Memel gefahren. Der Posti l l ion 
bekam Wegekost mi t und 'Stümperte sich 
al lmähl ich durch die 8 Mei len bis Memel . 
Als jedoch der Postenlauf lebhafter und dem 
Pi l lkopper Hamburger in seinem Alter d ie 
Expedit ion zu beschwerlich wurde , l ieß d ie­
ser es zu, daß der Kuwert die Post bekam, 
welche nach Neu-N idden - dem jetzigen 
Dorfe - verlegt, auch eine Station in 
Schwarzorth angelegt wurde . 

Dieser Kuwe i t baute im jetzigen N idden 
anno 1737 das vor 3 Jahren, anno 1829, ab­
gebrannte Haus. Es war das 'schönste Fi­
scherhaus, das ich je gesehen; nach alter 
Art gebaut, mi t einer sehr großen StadoÜ, 
und über dieser mi t e inem weit läuf igen 
Dachraum versehen, von solcher Länge und 
Breite, daß man darin Netze hätte verwah­
ren können, die von Windenburg bis an die 
Bulwyk (?) gereicht hätten. Ein ewiger Rauch 
zog da herum. Dieses Haus wurde wieder 
das Stammhaus aller derer, die jetzt noch 
den Namen Kuwert tragen. -

(Schluß fo lg t ) 
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Eine memelländische Bauernfamilie 
Pfingsten 1931 entstand diese Aufnahme der Bauernfamilie Surau auf dem heimatlichen Hofe in 
Killischken. Vater Surau ist schon tot. Obwohl klein von Figur, war er ein Kraftmensch. Einen 
einseitig eingesackten Heuwagen von 30 Zentnern stemmte er mit der Schulter heraus. Er liebte 
einen starken Schnaps, und in seinem Schnupftabak mußte zermahlenes Glas sein. Rechts sehen 
wir den Bauern Reisgies aus Pagrienen, der ein ausgewachsenes Pferd auf die Schulter nehmen 
und forttragen konnte. Frau Surau (links vorn) ist ebenfalls schon tot. Sie hatte 16 Kinder zur 
Welt gebracht, von denen unser Bild drei Söhne und eine Tochter zeigt. Sohn Richard (mit Schiller­
kragen) wohnt heute in Bochum, Lindener Str. 149, und grüßt auf diesem Wege alle Schulfreunde 
aus Neu-Rugeln. 
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Das Memelland und seine Wälder 
Ein Bericht von der memelländischen Forstwirtschaft — Von Hans Karallus 

Hans Karallus ist ein Sohn des Memellan-
des. Er wurde am 18. 12. 1906 in Drucken, 
Kreis Memel, geboren. In enger Verbindung 
zur Heimatnatur aufgewachsen, entschied er 
sich nach seiner Schulzeit für die Forstlauf­
bahn. Er absolvierte eine dreijährige Lehrzeit 
im Staatlichen Forstamt Klooschen und war 
nach Besuch der Forstschule in Münstereifel 
in verschiedenen Stellungen bei der memel­
ländischen Forstverwaltung, später bei der 
Dünenverwaltung der Kurischen Nehrung 
mit Dienstsitz in Erlenhorst tätig. 1942 zur 
Wehrmacht einberufen, geriet er im Sep­
tember 1944 in französische Kriegsgefangen­
schaft, aus der er nach zwei Jahren entlassen 
wurde. Er fand seine Familie in Bayern, wo 
er sich um den Eintritt in den bayerischen 
Forstdienst bemühte. Bis zu seiner Pensionie­
rung am Jahresende 1969 war er im Allgau 
als Revierförster tätig. 

Unseren Lesern ist Karallus seit 1945 als 
ständiger Mitarbeiter für Fragen der Forst­
wirtschaft, der Dünenverwaltung, der Jagd 
sowie des heimatlichen Tierlebens bekannt. 
Die nachstehende Arbeit, die wir von dieser 
Ausgabe ab in Fortsetzungen abdrucken, 
schrieb er für das Bundesarchiv in Koblenz. 
Er hatte Gelegenheit, die Ersatzbetriebswerke 
des Bundesarchivs zu Rate zu ziehen, so daß 
nunmehr erstmalig viele Zahlenangaben 
authentischen Wert haben. Karallus hat mit 
dieser Arbeit einen wesentlichen Beitrag 
zur Ostdokumentation der Bundesregierung 
geleistet und ein Beispiel dafür gegeben, 
was ein einzelner Mensch durch Aufzeich­
nung seiner Erinnerungen und durch plan­
mäßige Forschungsarbeit für die Allgemein­
heit zu leisten vermag. 

Der Wald in alter Zeit 
Unser Land war schon immer reich an 

Wäldern und Mooren. Einst standen riesige 
Eichen und starke Kiefern auf der Kurischen 
Nehrung. So freute sich Julius Schumann 
noch 1860 über die mächtigen Bichen, die 
es damals in der Umgebung von Schwarzort 
gab. Da von den in der Nähe des Dorfes 
stehenden Eichen einige hohl waren, gelang 
es ihm, ihr Alter ziemlich genau zu bestim­
men. Er fand bei -den Stämmen 405, 425, 
482 und 644 Jahrringe. Die älteste von ihnen 
trieb hiernach ihren ersten Schoß im Jahre 
1216, als die deutschen Ritter noch in Akkon 
saßen.1) Noch im Jahre 1818 wurde das 
zum Bau der Ekittner Brücke angeforderte, 
extra 'starke Bauholz dem Niddener Revier 
entnommen. Auf den hohen Sandbergen der 
Parabeldünen standen in alter Zeit gewaltige 
Kiefern, die ein Alter von 2-300 Jahren und 
eine ungewöhnliche Stärke erreichten.2) 
Aber auch im Binnenland war überall Wald 
anzutreffen. Der größte Waldbesitzer war 
damals bereits der Staat, der ebenso wie die 
Güter und größeren Bauern immer wieder 
bemüht war, neuen Waid zu kaufen oder 
durch die Neuaufforstung geeigneter Lände­
reien zu schaffen. Dazumal hatten die Güter 
von Tauerlauken einen Wald in Pakamobren; 
das Gut Bachmann besaß den Lappenischker 
Wald. Das Gut Janischken hatte Wald in 
Grunegg, Götzhöfen in Corallen und das 
Gut Kölmisch Krottingen besaß einen Wald 
in Eglienen. Auch sogenannte Dorfschaften 
besaßen Waldungen, so nach einer Tabelle 

von 1903 "Phalen mit Swillen 98 ha, Walleh­
nen 50 und Gr.-Kurschen 54 ha Wald. 

Auch die Stadt Memel ischuf neuen Wald. 
Auf dem Boden des früheren Strandwaldes, 
der Jim siebenjährigen Krieg durch die Russen 
abgeholzt worden war (vergl. Sembritzki), 
pflanzte die Kaufmannschaft seit 1834 nach 
und nach 479 Margen Wald neu an. Dieser 
Teil gehörte zum späteren Plantagenwald. 
Das Gut Adl. Prökuls hatte 75 ha, Miszeiken 
120 ha und Hauptmann Krause-Dawillen 48 
ha Wald. Oekonomierat Scheu, Adl. Heyde-
krug, legte 1873 einen Wald von 25 ha in 
Loebarten an. Im Jahre 1883 kaufte der Staat 
das Gut Schemen mit 588 ha, woraus durch 
Neubrgpündung der Scherner Wald hervor­
ging. 1906 kaufte der Forstfiskus das Ödland 
bei Schompetern und Labatag-M'ichel-Purwin 
und forstete das Gelände mit Kiefern auf. 
Dieser Waldteil, die Supis, gehörte später 
zur Försterei Starrischken. Und im Jahre 1912 
wurde das Vorwerk Pempen auch vom Staat 
erworben und mit Richten aufgeforstet. So-
<mit erwarb der Staat im 18. und 19. Jahr­
hundert noch viel Wald zu seinem bereits 
großen Besitz hinzu. Das Königswäldchen 
bei Memel wurde im Jahre 1802 durch 'den 
Plantageninspektor Riechert angelegt. Hier 
trafen sich die beiden Monarchen König 
Friedrich Wilhelm III. und der Kaiser Alexan­
der I. von Rußland. Ein Wald gibt Zeugnis 
von dieser historischen Begegnung! 

Der Kreis Heydekrug hatte auch in frühe­
rer Zeit am wenigsten Wald. Dafür besaßen 
die Güter des Kreises Pogegen wiederum 
mehr Wald, wie Schreitlaugken und Baubein. 
Hier, auf den flachen Grundmoräneböden, 
wie auch in der Jura-Fonsit, standen beste 
Kiefernwälder. 

1) Schumann, Geologische Wanderungen, S. 76 
2) Heß von Wichdorf und Sembritzki, Geschichte 

des Kreises Memel 

Die Forstverwaltung des Memellandes 

Nach dem ersten Weltkrieg erhielt unser 
Memelland als Exekutive ein Direktorium, 
in dessen Hand die Verwaltung des Gebiets 
lag. Dem Direktorium gehörten an ein 
Präsident und drei Landesdirektoren. Ein 
Landesdirektor übernahm jeweils das Forst­
dezernat. Ein Fachberater war ihm beige­
geben. Von 1920 bis 1926 war die Fonstver-

Der Kreis Memel 
Die größten Waldbestände des Kreises 

Memel gehören zur Kurrschen Nehrung mit 
6213 ha und zur Oberförsterei Klooschen, 
deren Besiitz im Jahre 1880 mit 4652 ha und 
1907 bereits mit 5269 ha angegeben wurde.2) 
Mehr oder weniger bestehen die Waldungen 
der Kuirischen Nehrung aus Bergkiefern 
(Pinus montana), dazwischen gibt es aber 
auch Erlenreinbestände, vielfach auf der 
Palwe auch Birken (Betula alba), Zitterpap­
peln und Weiden. Doch auch die Fichte 
(Picea -exelsia) hat einige gute Bestände auf 
der Nehrung aufzuweisen, so bei Nickten, 
auch zwischen Erlenhorst und Schwarzort. 
Reine Erlenbestände stocken bei Liebestal 
und Schwarzort. Rings um Schwarzort sind 

waltung itn Händen von Oberforstmeister 
Wil'helm Luther, der auch Amtsvorstand und 
Verwalter der Oberförsterei in Klooschen 
war. Später waren die Dezernenten für die 
Landwirtschaft gleichzeitig auch zuständig 
für die Forsten. Zu den Forstdezernenten 
gehörten die Landesdirektoren Sziegaud, 
Bordiert, Lekszas, Simonaitis, Grigat, Dr. 
Vongehr, Dr. Treichler und Präsident Dr. 
Böttcher. Je nach der Länge der Amtszeit 
eines Direktorium« bilieben auch die Fach­
dezernenten kurz oder lange in Amt und 
Würden, was sich naturgemäß sehr ungün­
stig auf die Verwaltung auswirkte. 

Den Landesdirektoren der Forstabteilung 
waren Fachberater, meist akademische Forst­
beamte beigegeben. Ohne das nötige Fach­
wissen wäre ihre Tätigkeit kaum möglich 
gewesen. Diese Berater waren: Diplom-Forst­
wirt Oberförster Thomson-Wischwill; Ober­
förster WÜlmann-Schmalleningken; Oberför­
ster Krieger-Norkaiten; später dann bis zum 
Anschluß Oberförster Anthen-Dingken, zu­
letzt in Klooschen. Ebenfalls lange Jahre 
waren dfce Ressortleiter der Forstabteilumg, 
die Beamten Hammer und Pawils, als Sach­
bearbeiter der Geschäftsführung tätig. 

Die gesamten Forsten des Memellandes 
wurden von fünf Oberförstereien und einer 
Revierförsterei verwaltet. Diese Forstverwal-
tungsstellen waren: die Oberförstereien in 
Klooschen, Norkaiten, Dingken, Wischwill 
und Schmalleningken. Diie Revierförsterei in 
Schwarzort war die Verwaltungsstelle des 
Nehrungswaldes, während früher ein Waid­
teil (bis Kilometer 16 der Nehrung) dem 
Hafenbauamt in Memel unterstellt war. Die 
Verwalter der einzelnen Förstereien waren 
Förster, später Revierförster, Obenförster, und 
der Torfmeistereien Torfmeister und Förster 
oder auch Waldwärter. 

Die Forstverwaltung in früherer Zeit soll 
noch kurz skizziert werden. In ganz früherer 
Zeit war der Chef der Wälder unseres Ge­
bietes ein Ober-Jägermeister zu Berlin, dem 
in Preußen zwei Ober-Forstmeister'mit ihren 
Hilfskräften wie Holzscbröibern, Wildnisbe­
reitern (Förster) und Warten (Unterförster} 
untersteilt waren. Im Hauptamte Memel 
untenstanden sämtliche Beamten im Forst­
wesen dem „Wildnisbereiter zur Mümmei". 
Als solche wurden u. a. genannt: 1665 Otto 
Felgendrew und 1812 Wilhelm Trentovius. 

noch Reste des alten Nebrungswaldes erhal­
ten. Hier strecken hohe, (schlanke Kiefern 
(Pinus sylvestnis) ihre Kronen weit in den 
Himmelsdom. Diese ehrwürdigen Bäume 
sahen so manches Waldfest unter ihren 
schattigen Kronen. 

2) Sembritzki, Geschichte des Kreises Memel 

Die Waldungen der Stadt Memel 
Der Wald der Stadt Memel erstreckt sich 

über eine Fläche von etwa 1000 ha. Er teilt 
sich in zwei Waldreviere: die Nord- und 
Südplantage. Das Gebiet der Nordplantage 
wurde von der Memeler Kaufmannschaft 
unter Leitung der Forstbeamten Sandner und 
Weigel aufgeforstet. Die Übergabe dieses 

Der Wald in letzter Zeit 


